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Die Kirche soll sich
nicht zurückziehen
DEMOGRAFIE/ Verändert sich die Bevölkerungsstruktur,
hat das Auswirkungen – auch auf die Kirche.

Gleich lange
Spiesse für alle –
auch für Kinder
VOM LEID. Der russische Schriftstel-
ler Alexander Solschenizyn sag-
te einmal, die Menschen im Westen
wüssten nicht, was wirkliches Leid
ist. Möglich, dass er damit Recht
hatte. Es gibt zwar keine Gefange-
nenlager mehr, aber Leid gibts auch
im Westen, in der Schweiz. Und be-
sonders schlimm ist es, wenn das
Leid Kinder betrifft.

VON DER ARMUT. Gemäss Studien le-
ben etwa 20 Prozent der Kinder in
der Schweiz in Armut. Armut hat
verschiedene Definitionen. Arm ist,
laut Definition der EU, wer über
weniger als 60 Prozent des durch-
schnittlichen Nettoeinkommens
verfügt. Armut sieht man den Kin-
dern nicht unbedingt äusserlich an.
Sie misst sich zum Beispiel an dem,
was die Kinder an Fürsorge be-
kommen. Arme Kinder sind ausge-
schlossen vom ganz normalen Le-
bensstandard; sie sind nicht Mit-
glied in Sportvereinen, besuchen
keinen Musikunterricht, das Geld
für die Kindertheatervorstellung
reicht auch nicht. Armut misst sich,
vereinfacht gesagt, in einer Gesell-
schaft an dem, was die anderen ha-
ben. Arme Kinder haben nicht die
gleich langen Spiesse wie andere.

VON LÖSUNGEN. Die Politik tut sich
schwer damit, die ungleichen Spies-
se für Kinder zu beheben. Noch im-
mer herrscht die Meinung vor, in
der Familienpolitik gehe es nur ums
Geld verteilen. Die Kirche leistet be-
züglich Gleichberechtigung einen
wertvollen Beitrag. Ihr Freizeit- und
Bildungsprogramm ist für alle Kin-
der offen, unabhängig von der finan-
ziellen Lage ihrer Familien. Damit
von diesem Angebot weiterhin alle
profitieren können, ist es aber wich-
tig, dass Staat und Kirche Partner
sind und bleiben.

Die Beziehungen zwischen den Genera-
tionen verändern sich. Ein Grund dafür
ist die demografische Entwicklung der
Bevölkerung. So hat sich der Anteil
Familien in den letzten Jahrzehnten
stets verringert. Heute sind es noch 30
Prozent, während der Anteil Familien
in den Sechzigerjahren fast doppelt so
hoch war. Was bedeutet das für die Ge-
sellschaft – für die Kirche?

VERNETZUNG. Lucrezia Meier-Schatz,
Fachfrau für Familienpolitik beschäftigt
sich seit Jahrenmit Generationenfragen.
Sie ist der Meinung, dass die Zukunft
der kirchlichen Sozialarbeit weniger
segmentspezifisch, sondern vernetzter
sein müsste. Es gebe Fachstellen für
Jugendarbeit, Erwachsenenarbeit, eine
Fachstelle für Kind und Kirche. In diesen
Bereichen leiste die Kirche zwar hervor-
ragende Arbeit. Die Kirche müsse aber
mehr Sensibilität dafür entwickeln, wie
die verschiedenen Generationen zusam-
mengeführt werden könnten.

VIELFALT. Weiter muss die Kirche, ge-
mäss Meier-Schatz, ihre Strukturen für
gegenseitiges soziales Engagement för-
dern. Zum Beispiel Modelle, wie das
der Ersatzgrosseltern, das in vielen Ge-
meinden bereits existiere: Pensionierte,
deren eigene Familienmitglieder weit
weg wohnen, übernehmen für andere
Kinder Aufgaben von Grosseltern. «In
der Vielfalt der Beziehungen verbergen
sich weniger Probleme als Chancen für
den gesellschaftlichen Zusammenhalt»,
so Meier-Schatz.

GLEICHE CHANCEN. Beziehungen ver-
ändern sich nicht nur zwischen den
verschiedenen Generationen, sondern
auch innerhalb einerGeneration. Kinder,
derenFamilien vonArmut betroffen sind,
haben nicht die gleichen Startbedingun-
genwie ihre besser gestellten Genossen.
Sie würden, laut Meier-Schatz, zuneh-

mend unter einer Bildungsbenachteili-
gung leiden. Hier appelliert die Famili-
enfachfrau an die Kirchen, ihre Stimmen
zu erheben. Gehe es um Fragen mit po-
litischen Dimensionen, ziehe die Kirche
sich oft zurück. «Es ist wichtig, dass die
Kirche Themen wie Armut in der Familie
oder Chancenungleichheit beim Namen
nennt unddies nicht nur denHilfswerken
überlässt.»

STIMME ERHEBEN. Das Diakonatskapitel
der evangelisch-reformierten Landes-
kirche des Kantons Graubünden ist sich
der veränderten Gesellschaftsstruktur
bewusst. Unter der Leitung von Lucrezia
Meier-Schatz führen die Diakone und
Diakoninnen eine zweitägige Weiterbil-
dung zum Thema veränderte Generatio-
nenbeziehungendurch.MarliesWidmer,
Vorstandsmitglied desDiakonatskapitels
in St. Moritz, erhofft sich Impulse für
ihre Arbeit: «Es kommen neue Aufgaben
auf uns zu. Wir müssen gerüstet sein.»
RITA GIANELLI

Setzt sich für die Familie ein, Natio-
nalrätin Lucrezia Meier-Schatz

Schulmeister
für das
Parlament
GROSSER RAT.Als Präsi-
dent des Bündner Kirchen-
parlaments muss Hanspe-
ter Pitschi überparteilich sein.
Das hindert denAroser Lehrer
aber nicht daran, prononcier-
te eigene Meinungen über die
Landeskirche zu haben. Zum
Beispiel über den Umgang
mit Jugendlichen und Religi-
on an der Schule.> Seite 12

PORTRÄT

ROLAND JUST

Einen Weg
gefunden
DISENTIS.Vor demMauer-
fall verlässt Roland Just mit
seiner Familie die DDR. Ge-
landet ist der Theologe in der
Kirchgemeinde Cadi und wird
deren erster reformierter
Pfarrer. Ein Porträt > Seite 8

GEMEINDESEITE. Kirchenkaffee
und Konf-Unterricht, Telefonnum-
mern und Taufdaten …: «refor-
miert.» informiert Sie im zweiten
Bund über das, was in Ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> Ab Seite 13

KIRCHGEMEINDEN

ISLAM

Pfarrer
erklärt die
Scharia
AUFKLÄRUNG. Pfarrer Jost
Keller aus Chur befasst sich
seit Jahrzehntenmit dem Is-
lam. Gemeinsammit Musli-
men versucht er die Angst vor
der Scharia zu nehmen. Scha-
ria sei nichts anderes als eine
Sammlung von Gesellschafts-
regeln, die jeden Lebensbe-
reich betreffe.> Seite 2

KOMMENTAR

RITA GIANELLI
ist unsere «reformiert.»
Redaktorin in Davos

Lucrezia Meier-
Schatz
Auf Einladung des Dia-
konatskapitels des Kan-
tons Graubünden
gastiert Lucrezia Meier-
Schatz zwei Tage in Klos-
ters als Gastreferentin. Lu-
crezia Meier-Schatz stu-
dierte Politikwissenschaf-
ten in Neuenburg und in
den USAund doziert an
der Hochschule für ange-
wandteWissenschaften
in St. Gallen. Sie ist Mut-
ter von zwei Söhnen.Aus-
serdem amtet sie als Ge-
schäftsführerin des Dach-
verbandes Pro Familie
Schweiz. Seit 1999 ist die
CVP-Politikerin Mitglied
des Nationalrates.

ÖFFENTLICHER Vortrag mit
Lucrezia Meier-Schatz am 5.
November um 19 Uhr in Klos-
ters im Kirchgemeindehaus
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Was, bitte, ist
denn eigentlich
reformiert?
KONFESSION. Reformiert: Diemeis-
ten unserer Leserinnen und Leser sind
es.Diewenigstenwissen,was das heisst.
Steckt hinter demWort reformiertmehr
als die Bezeichnung einer Konfession?
Wir wolltens imHinblick auf denReforma-
tionssonntag vom 1.Novemberwissen
und luden acht Reformierte in aller Herr-
gottsfrühe zumPalavern in die reformier-
te KircheZürich-Seebach.Undwir fragten
eine Pfarrerin und einen Pfarrer, obs den
gemeinsamenNenner aller Reformierten
überhaupt gibt.Und obs daher,wie jüngst
gewünscht, gar ein für alle verbindliches
Bekenntnis braucht. > Seiten 5–8

BI
LD

:C
H
RI
ST

IN
E
BÄ

RL
O
CH

ER

Die Kirche Zürich-Seebach im Morgengrauen



Diplomübergabe

Gott lässt sich
durch grossen
Glauben
umstimmen.
«Da kam eine kanaanäische Frau aus
jenem Gebiet und schrie: Hab Erbar-
men mit mir, Herr, Sohn Davids! Mei-
ne Tochter wird von einem Dämon
furchtbar gequält. Er aber antworte-
te ihr mit keinem Wort. Doch sie kam,
fiel vor ihm nieder und sagte. Herr, hilf
mir! Er antwortete: Es ist nicht recht,
den Kindern das Brot wegzunehmen
und es den Hunden hinzuwerfen. Sie
sagte: Stimmt, denn die Hunde fressen
ja ohnehin von den Brotbrocken, die
vom Tisch ihrer Herren fallen. Darauf
antwortete ihr Jesus: Frau, dein Glaube
ist gross! Dir geschehe, wie du willst.
Und von Stund an war ihre Tochter ge-
heilt.» Matthäus 15,22-23; 25-28

Die Angehörige. Die namenlose
Frau tritt auf als Mutter einer kran-
ken Tochter, für die sie sich mit
ganzer Kraft einsetzt. Die unter uns,
welche nahe Angehörige pflegen
und begleiten wissen, was für eine
Verantwortung und oft auch eine
Last auf diesen Menschen liegt.
Wieviel Ungewissheit, Schmerz und
Not einen da plagen können. Wie
wird die Krankheit verlaufen? Wird
es besser, wird es schlimmer? Als
pflegende Angehörige ist man
immer da, hält mit aus, hilft wo man
kann und kommt dabei oft an Gren-
zen. So auch die Frau in unserer
Geschichte.

Die hilfesuchenDe. Die Frau geht
auf Jesus zu und fragt ihn nicht höf-
lich um ein Gespräch oder um Bera-
tung. Nein, sie schreit in ihrer Not
und redet Jesus in biblischer Psal-
mensprache an. Diese Gebetsspra-
che war der heidnischen Frau of-
fenbar vertraut. Sie redet Jesus mit
«Sohn Davids» an. Das heisst, sie
wendet sich an den Messias Isra-
els, an den, der seinem notleiden-
den Volk schon oft aus der Krise ge-
holfen hat.

Die unerschrockene. Mich berührt
die namenlose Frau, die nicht locker
lässt. Sie fällt vor Jesus auf die Knie
und lässt sich von seinen schrof-
fen, abweisenden Worten nicht ein-
schüchtern. Die Frau sieht mehr als
Jesus. Sie sieht die Brotkrümelchen,
die den Haushunden vom Tisch ih-
rer Herren zufallen. Auch sie be-
kommen etwas vom Brot. Anders als
Jesus hat die Frau die Vision, dass
das Heil Gottes allen Menschen gilt.
Das Revolutionäre an diesem Text
ist, dass die Frau am Ende Recht be-
kommt. Jesus ändert seine Haltung
grundlegend. Er ist eines Besseren
belehrt worden.

Die glAubenDe. Gott lässt sich durch
grossen Glauben, Beharrlichkeit,
und Stärke umstimmen. Die Ge-
schichte von der kanaanäischen
Frau ermutigt mich, nicht aufzuhö-
ren, Gott an seine Verheissungen zu
erinnern. Sie fordert mich dazu auf
widerständig zu bleiben, den Status
quo von Leiden und Not nicht ein-
fach hinzunehmen.
Das Schreien und Beten der Frau er-
mutigt mich, dem Gebet und den
Psalmen wieder Bedeutung zu ge-
ben und sie als Kraftquellen für mei-
ne Nöte und Ängste zu nutzen.

gepreDigtAm Sonntag, 4. Oktober 2009,
in der Kapelle
des Kantons- und Kreuzspitals

gepreDigt

susAnnAmeyer Kunz ist
Seelsorgerin am Frauenspital
und Kantonspital in Chur
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In den Gemeinschaften der Gläubigen
verschiedener Religionen stellt sich im-
mer wieder die Frage, welche Regeln
des Zusammenlebens in Familie, Gesell-
schaft, Wirtschaft, Staat undmit Anders-
gläubigen sich aus den Offenbarungen
ergeben. Im Islam sind die «Scharia»
Sammlungen solcher Regelentscheide.
Ein Muslim versucht bei einem Prob-
lem eine dem Glauben entsprechende
Antwort zu finden. Die Grundlage für
die Scharia finden sich: 1. im Koran (gilt
immer, wird nicht in Frage gestellt); 2. in
den Hadith (Sammlung von mündlichen
AussprüchendesProphetenMohammed
und der ersten vier Kalifen); 3. in logi-
schen Analogieschlüssen; 4. in Mehr-
heitsmeinungen der Gelehrten; 5. in dem,
was «für in Ordnung gehalten wird». Die
so gefundenen Entscheide sollen milde
angewandtwerdenundgelten nur,wenn
sie die Betroffenen überzeugen. Dieser
Weg zu Entscheiden heisst «Ischtihad»
(übersetzt: sich bemühen) und ist ein
geachteter und empfohlener Akt des
Glaubenslebens. Weise und geschulte
Männer, die Fakih, sammeln und ver-
gleichen die Entscheide. Diese dienen
mit als Grundlagen für Entscheide von
islamischen Gerichten.

Die prAxis. Zur Zeit eines nahöstlichen
Bürgerkrieges flüchteten ganze Grup-

pen junger Männer, auch Muslime, in
die Schweiz. Zweifelhaften Ruf schufen
sich nicht wenige durch Ladendieb-
stähle. Sie meinten, ausserhalb ihres
Glaubensgebietes, seien die Regeln des
Anstandes nicht gültig, die sie durch
ihren Glaubensunterricht gelernt hat-
ten. Weitsichtige hier lebende Muslime
erwirkten von einem bekannten Fakih
einen Entscheid, dass diese Regeln auch
auf der Flucht und in der Schweiz gäl-
ten. Die Zahl der Ladendiebstähle ging
daraufhin markant zurück. Diebstähle
sollen in der islamischen Gesellschaft
um jeden Preis verhindert werden. Die
Handamputation als Strafmass geht auf
eineAussagedesProphetenMohammed
im siebten Jahrhundert zurück und gilt
bis heute.

gelebter glAube. Der Islam nimmt
die anvertraute Offenbarung sehr ernst.
Die Scharia ist gelebter Glaube, sie gibt
Orientierung und Identität. Sie bezieht
die neuen Herausforderungen ein, passt
sich aber nicht modernistisch an. Die
Wurzeln der Scharia liegen auf der ara-
bischen Halbinsel des siebten Jahrhun-
derts. Dort wo der Koran Regeln für das
Alltagsleben fixiert, bleiben sie unver-
rückbar. In allen andernBereichen ist ein
lebendiges Suchen und Fortentwickeln
des Rechtssystems imGang. Die Scharia

ist ein grosses Regel- und Rechtswerk,
das nicht unserem Glauben und unserer
Kultur entspricht. Ein grosses Problem
entsteht dann, wenn schlecht ausge-
bildete Gläubige, religiöse Fanatiker,
Splittergruppen, korrupteHerrscher, die
Scharia in Kraft setzten und für ihre
Interessen benutzen oder verändern.
Ein Lösungsweg führt über bessere Aus-
bildung, Schaffung von Arbeitsplätzen,
Überwindung von Korruption und Ver-
besserung der Lebensverhältnisse.

ein Ausblick. Unwissen und heuti-
ger Alleingültigkeitsanspruch aus dem
christlichen Abendland werden in der
islamischen Welt als arrogant und als
abwertend empfunden und führen zu
Verhärtungen und Gegenreaktionen.
Bei einer Meinungsbildung unsererseits
dürfenwir nicht übersehen, dass zur Zeit
des Kolonialismus in vielen islamischen
Ländern gegen den Willen grosser Be-
völkerungskreise ein abendländisches
Rechtssystem eingeführt wurde. Das hat
tiefe Demütigungen ausgelöst die bis
heute stark nachwirken und die im Islam
eine konservative Verhärtung bewirken.
Respekt und gegenseitiges Lernen – oh-
ne Verschweigen der grossen Differen-
zen – wird zu Entkrampfung führen.
Jost keller-sAssy, in ZusAmmenArbeit

mit eDuArD bADeen unD ibrAhim noureDDin.

Keine Angst vor der Scharia
islam verstehen/ Scharia ist eine Leitlinie für die
Bewältigung des Alltags in allen Bereichen, schreibt der
reformierte Pfarrer Jost Keller aus Chur.
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Für den Islam ist die Scharia gelebter Glaube, sie gibt Orientierung und Identität.

Fünf Bündner Katechetinnen
erhielten zu Beginn des neuen
Schuljahres ihr diplom. damit
haben sie die Berechtigung erwor-
ben, in der landeskirche als
Religionslehrperson tätig zu sein.
die Urkunde wurde ihnen in ei-
nem Festgottesdienst in der
San-Niculò-Kirche in Pontresina
überreicht. Unter Mitwirkung
von Ortspfarrer david last nahm
die Ausbildernin denise Schlatter
die feierliche Übergabe vor.

FÜNF NEUE REliGiONSlEHRERiNNEN

herzliche gratulation!
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Von links nach rechts:
Lydia Ilmer,
Pfarrerin Denise
Schlatter (Ausbild-
nerin), Christine Pirola,
Manuela Kühni,
Christina Thullen,
Gretl Hunziker
und Ortspfarrer
David Last.

Jost keller-
sassy
der Autor ist mit einer
christlichen Araberin
verheiratet und befasst
sich seit Jahrzehnten
mit dem islam. «70 Pro-
zent von dem,was in
der Scharia steht, ist mit
unseren christlichen
Geboten vereinbar»,
sagt Keller. dabei dis-
tanziert er sich deutlich
von extremen und extre-
mistischen Rechtsan-
wendungen.Gemeinsam
mit dem islamwissen-
schaftler, dr. Eduard
Badeen, und dem schiiti-
schen Schweizer libane-
sischen Ursprungs,
ibrahim Noureddin, hat
der reformierte Pfarrer
aus Chur diesen Artikel
verfasst.
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Kirchen gegen ein
Minarett-Verbot
Selten haben sich bisher Kirchen
und Religionsgemeinschaften so
einstimmig zu einer Abstimmung
geäussert wie bei der Anti-Mina-
rett-Initiative. Denn auch sie füh-
len sich betroffen, wenn es um re-
ligiöse Symbole und Fragen der
Glaubensfreiheit geht. Die wich-
tigsten Stellungnahmen:

Schweizerischer Evangelischer
Kirchenbund (SEK): Der SEK lie-
fert mit einemArgumentarium und
einem Flyer wichtige Argumente ge-
gen das Minarett-Verbot. «Das Ver-
bot löst keine Probleme, es schafft
neue», hält SEK-Ratspräsident Tho-
masWipf fest.

ARGuMEntARIuM kostenlos erhältlich
unter www.sek.ch/shop, 031 370 25 25

Reformierte Landeskirchen: Bis Re-
daktionsschluss lagen die Stellung-
nahmen der Kirchen Aargau, Bern-
Jura-Solothurn, Graubünden, Luzern,
St.Gallen und Zürich vor. Sie emp-
fehlen alle ein Nein zur Initiative. Die
Berner Kirche hat zusätzlich zusam-
menmit den anderen beiden Landes-
kirchen des Kantons undmit den
jüdischen Gemeinden ein Communi-
qué verfasst.

www.gr-ref.ch

Schweizer Bischofskonferenz
(SBK): Die Schweizer Bischöfe fin-
den klareWorte gegen die Anti-Mi-
narett-Initiative. Die SBK sei sich be-
wusst, dass in islamischen Ländern
oft keine Religionsfreiheit bestehe.
Aber eine «Symmetrie des Unrechts»
könne nicht die Antwort darauf sein,
sagt Bischof Kurt Koch.

www.kath.ch/sbk

Schweizerische Evangelische
Allianz (SEA): Die SEA, ein Zusam-
menschluss von evangelischen und
freikirchlichen Christen und Ge-
meinden, hat in einer differenzier-
ten Dokumentation ebenfalls Posi-
tion gegen die Initiative bezogen.
«Das Verbot hilft Kirchen und Chris-
ten nicht weiter», so die SEA.

www.each.ch, 043 344 72 00

Evangelisch-methodistische Kir-
che (EMK): Die EMK begründet ihre
Ablehnung des Minarett-Verbots mit
ihren Grundsätzen, nach denen «jede
offene oder verdeckte Form religiö-
ser Intoleranz» abzulehnen sei.

Christliche Hilfswerke: Das Hilfs-
werk der Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) lehnt die Initiative
ab, da diese den Respekt gegenüber
anderen Religionen unterlaufe. Die-
ser Respekt sei aber die Grundlage
für die Projekte des Heks. Zehn wei-
tere Hilfswerke, darunter Brot für al-
le, Mission 21 und Caritas, unterstrei-
chen diese Argumentation mit einem
gemeinsamen Communiqué.

www.heks.ch, www.bfa-ppp.ch

Jüdische Organisationen:Auch
mehrere jüdische Gemeinschaften
haben sich zusammenmit den Kir-
chen zuWort gemeldet. Sie betonen,
dass die eigene Unterdrückungser-
fahrung sie gelehrt habe, sich für Re-
ligionsfreiheit einzusetzen. So die
Berner jüdischen Gemeinden, die
Stiftung für Christlich-Jüdische Pro-
jekte, das Zürcher Lehrhaus und die
Gruppe «Jüdische Frauen gegen die
Anti-Minarett-Initiative».CV

Herr Ruch, welche positiven Aspekte können Sie der
Minarett-Initiative abgewinnen?
PEtER RuCH: Als liberaler Staatsbürger bin ich
grundsätzlich gegen Verbote. Aber jede Rege-
lung braucht ihre Ausnahmen. Dermuslimische
Bevölkerungsanteil in der Schweiz nimmt stark
zu, und nicht alleMuslime kennen die Trennung
von Staat und Religion so, wie wir das gewohnt
sind. Der Islam ist sowohl Religion als auch poli-
tisches System und enthält Unklarheiten betref-
fend des Verhältnisses von Religion und Staat.
Die Glaubensfreiheit sollte unter allen Umstän-
dengewährt sein, abermit demMinarett-Verbot
können wir ein Zeichen setzen, dass auch das
ReichMohammeds, wie das Reich Christi, nicht
von dieser Welt sein darf. Das würde die Religi-
onsfreiheit nicht berühren.

Sie, Herr Rieger, sind ein Gegner der Initiative?
ALBERt RIEGER: Ja, denn sie verstösst gegenwe-
sentlicheGrundwerte, die in unsererVerfassung
garantiert sind: das Prinzip der Rechtsgleich-
heit, die Glaubensfreiheit und das Verbot der
Diskriminierung. Die freie Glaubensausübung
wird mit dem Verbot deutlich untersagt. Es ist
auch eine völkerrechtswidrige Initiative, und ich
bezweifle sehr, dass sie sich umsetzen lässt. Ich
könnte der Initiative etwas abgewinnen, wenn
sie zu sachlich notwendigen Diskussionen in
unserer Gesellschaft führen würde. Die Initiati-
ve bewirkt momentan aber
eher einePolarisierung, sie
gefährdet den religiösen
Frieden in unserem Land
und schadet dem Anse-
hen der Schweiz in der
Völkergemeinschaft.

Geht es bei dieser Abstim-
mung nicht im Kern um die
Frage, wie weit wir den Islam
in der Schweiz als Teil unserer
Gesellschaft akzeptieren?
RuCH: Die Debatte dreht sich zumindest nicht
nur um Minarette, sondern auch um den Islam.
Die Initianten wollen die Religionsfreiheit ach-
ten. Sie haben wohl nach einer Möglichkeit ge-
sucht, wie man den politischen und rechtlichen
Anspruch des Islam eindämmen könnte. Die
Initianten wollen letztlich, dass sich auch die

Muslime unserer Rechtsordnung unterordnen.
Ansprüche auf Ausnahmen sind ja längst laut
geworden.

RIEGER: Es findet ein Plebiszit über den Islam
statt, und das wohl beabsichtigt. Indem Sie den
Begriff «den Islam» verwenden, unterschlagen
Sie die Vielfalt dieser Glaubensrichtung. Die
Mehrheit der Muslime in der Schweiz kommt
aus Ländern, die Kirche und Staat weitgehend
trennen, beispielsweise aus der Türkei und Län-
dern desBalkans. JungeMuslime – und das sind
von den 350000 Muslimen in der Schweiz etwa
40 Prozent – praktizieren eine unproblemati-
sche Integration in unseren Rechtsstaat. Statt
zu differenzieren, stellt man den Islam unter
Generalverdacht. Das ist fatal.

RuCH: Mir ist die Vielfalt bewusst. Aber es gibt
eine fundamentalistische Strömung im Islam,
die jedoch nur eine kleine Minderheit betrifft.
Zur Debatte: Natürlich ist dasMinarett auch ein
Symbol, aber trotzdem geht es letztlich um die
Minarette undnicht umden Islam.Niemandwill
den Muslimen den Bau von Moscheen oder das
Feiern von Gottesdiensten verbieten, aber dazu
ist ein Minarett nicht nötig.

RIEGER: Was für ihre religiöse Praxis nötig ist,
entscheiden die Angehörigen einer Religion

selbst. Ich kann logisch nicht nachvollzie-
hen, dass Sie für Moscheen aber gegen
Minarette sind. Ich möchte darauf hin-
weisen, dassMoscheen in der Regel Räu-
me inHinterhöfen, Kellern undFabrikhal-
len sind – also alles andere als würdige
Sakralbauten. Wenn eine Gemeinschaft
einem öffentlichen Symbol eine religiö-
se Funktion bei der Glaubensausübung
beimisst, fällt dies unter den Schutz der
Glaubens- und Gewissensfreiheit. Mo-
schee und Minarett sind Ausdruck einer

öffentlich gelebten Religion.

Kirchen haben Türme, damit man sie von weither
sieht.Warum soll man Muslimen verweigern,mit Mi-
naretten auf Moscheen aufmerksam zu machen?
RuCH: In der Geschichte des Islam wurden Mi-
narette vor allem in Randgebieten gebaut und
sollten symbolisch zeigen: Hier sind wir. Diese
Vorstellung, die in einer Minderheit der Musli-
me immer noch lebendig ist, lässt sichmit einem
Minarettverbot abwenden. Ein Verbot, das sich
auch wieder aufheben liesse, vergleichbar mit
dem Jesuitenverbot von 1872 bis 1973 – das üb-
rigens viel zu lange galt. Aber ich gebe zu, dass
Kirchtürme früher zum Teil auch eine politische
und Verteidigungsfunktion hatten.

RIEGER: Ein temporäres Verbot hört sich wie ei-
ne pädagogischeMassnahme an:Manmuss die
Muslime erziehen, und wenn sie gute Schüler
sind, dürfen sie ihre Minarette haben. Das ist
bevormundend. Das ist nicht – was gerade das
Schweizer Modell versucht – der Versuch einer
gleichwertigen Integration von kulturellen Un-
terschieden und religiösen Prägungen in eine
Gesellschaft, in der wir es mit eigenständigen
Menschenzu tunhaben.UnsereFreiheitbemisst
sich an der Freiheit der Andersdenkenden.

Warum sollen wir hier in der Schweiz Glaubensfrei-
heit gewähren, während in gewissen islamischen

Ländern Christen unterdrückt oder sogar verfolgt
werden?
RIEGER:Menschenrechtsverletzungen gibt es in
der Tat in einigen islamischen Ländern. Diese
sind klar zu verurteilen, über-
all und nicht nur gegenüber
christlichen Minderheiten.
Entscheidend aber ist: In der
Schweiz haben wir es in der
Hand, die Verhältnisse zu ge-
stalten. Menschenrechte sind
nicht verhandelbar. Als Kriti-
ker anderer Verhältnisse sind
wir nur glaubwürdig, wenn
wir das Zusammenleben bei
uns konstruktiv und friedlich
gestalten. Die goldene Regel aus der Bergpre-
digt besagt: «Alles was ihr wollt, dass euch die
Menschen tun, das tut auch ihr ihnen.»

RuCH: Die Bergpredigt ist nicht für die politi-
sche Ebene gedacht, sondern für das Verhältnis
zwischen Mensch und Mensch. Für die Politik
ist sie eine Richtungsangabe. Die Vordenker
der Reformation erkannten, dass wir in dieser
Welt mit Vorläufigkeiten leben müssen, aber
dass wir die Bergpredigt als Leitmotiv im Auge
behalten sollen. Wenn wir schon die maximale
Grosszügigkeit postulieren, müssen wir auch
das Gegenrecht zur Diskussion stellen. In Län-
dern wie Saudiarabien – wo ein Verbot besteht,
Kirchen zu bauen – müssen wir eine minimale
Toleranz einfordern.

Wie würde die Annahme der Initiative den
Integrationsprozess beeinflussen?
RuCH: Ich denke, dass ein kleiner Teil erzürnt
wäre und zu weiteren Aktivitäten missiona-
rischer Art Anlauf nehmen könnte, die nicht
gerade der Integration dienen. Andererseits
könnte ich mir vorstellen, dass das Verbot bei
vielen moderaten Muslimen, die ja auch die
Verhältnisse in anderen Ländern kennen, den
Gedanken auslösen könnte: Wir leben jetzt hier
mit einem Vorbehalt. Wir können unsere Religi-
on praktizieren undMoscheenbauen, aber ohne
Minarette. Das muss nicht unbedingt negativ
sein, es ist keine rabiate Einschränkung.

RIEGER: Fundamentalistische Kräfte würden in
ihren Vorurteilen gestärkt. Mehr
Sorgen würde mir allerdings
bereiten, dass die Mehrheit
der moderaten Muslime,
mit denen wir hier mehr-
heitlich zu tun haben, in
ihren religiösen Gefühlen
verletzt würden. Sie wür-
den berechtigterweise an
den Grundrechten unse-
res Staates zweifeln. Es
wäre ein gesellschaftlicher
Schaden, den man lange
aufarbeiten müsste.

IntERVIEw:
JüRGEn DIttRICH /
AnOuK HOLtHuIzEn

Wie, Herr Pfarrer, stehen
Sie zumMinarett?
streitgespräch/ Die Theologen Albert Rieger und Peter Ruch
befürworten beide die Glaubensfreiheit. Ein Minarett-Verbot sei keine
Einschränkung dieser Freiheit, sagt Ruch. Rieger lehnt ein Verbot ab.

«Moschee und
Minarett sind
Ausdruck einer
öffentlich geleb-
ten Religion.»

ALBERt RIEGER

PEtER RuCH
Peter Ruch, 58, ist seit
einem Jahr Pfarrer
in Küssnacht am Ri-
gi. Vorher war er sieb-
zehn Jahre Pfarrer in
Schwerzenbach im
Kanton Zürich. Ruch
ist zugleich Mitglied
des Stiftungsrats des
Liberalen Instituts.

ALBERt RIEGER
Pfarrer Albert Rieger,
63, ist Leiter des Be-
reichs Oekumene,Mis-
sion, Entwicklungszu-
sammenarbeit und Mi-
gration der ref. Kirchen
Bern-Jura-Solothurn.
Zugleich koordiniert er
den runden Tisch der
Religionen in Bern.
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«Das Verbot
von Minaretten
berührt die
Religionsfreiheit
nicht.»

PEtER RuCH



A N T WO R TC O U P O N
Ich interessiere mich für:

� eine Gruppenreise nach

Land

Region

� Ihren Hauptkatalog
Kultur- und Studienreisen 2010

� Katalog
Besondere Studienreisen 2010

� Katalog
Studien-Kreuzfahrten 2010

Name

Straße

PLZ/Ort

Telefon

E-Mail

Ausgefüllten Coupon bitte in ein Kuvert stecken und per Post/Fax an neben-
stehende Anschrift senden.

Biblische Entdeckungstouren in den Nahen Osten,
Musik-, Kunst- und Literaturreisen, Wanderungen
oder Kreuzfahrten – mit Biblische Reisen, dem
Reisedienst des Katholischen Bibelwerks und
der Deutschen Bibelgesellschaft aus Stuttgart,
entdecken Sie fremde Kulturen und erleben hautnah
Weltreligionen und Geistesgeschichte.

Katalogreisen
Unsere Katalogreisen werden von qualifizierten
und erfahrenen Reiseleitern geführt, die
Begegnungen ermöglichen und so Blicke unter die
Oberfläche vermitteln.

Bestellen Sie jetzt unsere Kataloge 2010
unter Telefon 0049 711 619 250

Biblische Reisen GmbH
Silberburgstraße 121
D-70176 Stuttgart
Telefon 0049 7 11 619 250
Fax 0049 711 6 19 25811
E-Mail:
info@biblische-reisen.de
www.biblische-reisen.de

Ab
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Gruppenreisen
Sie organisieren Gruppenreisen für Ihre Gemeinde,
Ihren Verein oder Freundeskreis? Fragen Sie uns –
wir erstellen ein „maßgeschneidertes“ Angebot
nach Ihren Wünschen! Vorab können Sie bei einer
Einführungsreise das Land kennen lernen, in das
Ihre Gruppenreise führen soll.

Einladungen, Reiseprogramme und -bedingungen
erhalten Sie von Frau Stratmann unter
Telefon 0049 711 6192543 oder E-Mail:
renate.stratmann@biblische-reisen.de �

�

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Sich verwöhnen lassen. Unsere Wellness-Oase mit Whirlpools,
Duft- und Massageduschen, Tepidarium und Sauna bringt Ent-
spannung pur. Die «PhysioArtos» bietet Massagen, Rückengym-
nastik und vieles andere. Wohltaten, die nachhalten.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Ein gutes Wort
für jeden Tag
Biblische Betrachtungen verfasst
von Schweizer Autorinnen und
Autoren.

Abreisskalender Fr. 16.80
Buchform Fr. 22.–

ZÜRCHER OBERLAND BUCHVERLAG
Rapperswilerstrasse 1
8620 Wetzikon
Telefon 044 933 32 54

(inkl. MWST) + Versandkosten

www.zo-buchverlag.ch
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Konfession/ Reformiert: Ein Wort auf dem Prüfstand.
Acht Reformierte debattieren.
BeKenntnis/ Soll für alle Reformierten das gleiche
gelten? Pro und Kontra von zwei Pfarrpersonen.

Gesprächsrunde in der Kirche
Zürich-Seebach: Gemeinsam
besteht man gegen den monu-
mentalen Raum

Der Ref.-
Treff
Palaver im morgenrot/ Acht
Menschen diskutierten auf Einladung
von «reformiert.» in der Kirche
Zürich-Seebach übers Reformiertsein.
In aller Herrgottsfrühe.

Das Reformiertsein ist für viele Menschen etwas Schleierhaftes. Was glaubt
man da undwas gilt bei denReformierten, die keinen Papst und nicht einmal
eine richtige schweizerische Kirchenleitung haben? Solche Fragen werden
immer wieder an die Redaktion von «reformiert.» herangetragen.Wir haben
nachAntworten gesucht. Es sollten aber keine Antworten von theologischen
Fachleuten sein. Sondern Meinungen und Stimmen von «ganz normalen»
Kirchenmitgliedern, Menschen, die mehr oder weniger engagiert, mehr
oder weniger verbunden sind mit der Kirche. Wir machten die Probe aufs
Exempel: Acht Personen wurden eingeladen, an einem Palaver übers Refor-
miertsein teilzunehmen. Ort: die reformierteMarkuskirche Zürich-Seebach.
Zeit: von sechs bis zehn Uhrmorgens. In derMorgenröte, um gemeinsam in
den neuen Tag hinein über die eigene Konfession nachzudenken.

InteressIert. Die Morgenröte blieb allerdings symbolisch. Am 10.Oktober
um6Uhr regnet esundes ist kühl. TrotzderunfreundlichenUmstände treffen
alle Teilnehmenden in der Herrgottsfrühe pünktlich im Kirchgemeindehaus
Zürich-Seebach ein. Keine Frage, sie sind am Austausch interessiert: die
Gymnasiastin und der gebürtige Koreaner, der Pfarrer und der Agnostiker,
die Kommunikationsfachfrau und die Katechetin, der Theologieprofessor
und die Akrobatin. Alle haben die Anfrage von «reformiert.» spontan positiv
beantwortet, einige sogar mit der Bemerkung «so etwas habe ich mir schon
lange gewünscht». Im Kirchgemeindehaus ist der Tisch gedeckt, bei Kaffee
und Konfibrot findet ein erstes gegenseitiges Beschnuppern statt. Direkt
hinter dem Frühstückstisch öffnet sich der Blick in die Kirche: Das Kirchge-
meindehaus ist nur durch eine Schiebetüre vom eigentlichen Kirchenraum
getrennt. Der eine und die andere setzt leicht zögernd einige Schritte hinein.
Es ist ungewohnt, um diese Uhrzeit eine leere Kirche zu betreten. Der riesi-
ge, hohe Raum wirkt monumental, beinahe ehrfurchtserregend.

ProgrammatIsch. Der Ort des Palavers ist nicht zufällig: Die Markuskirche
in Zürich-Seebach ist ein reformierter Programmbau. Das Gebäude aus
den Vierzigerjahren macht wichtige Elemente reformierter Theologie und
reformierten Frömmigkeitsstils in der Architektur sichtbar. Dazu gehört,
dass der Rundbau die Gemeinde um die Kanzel und den Abendmahlstisch
herum gruppiert. Ausserdem vermeidet der Raum «jede mystische oder
theatralische Wirkung», wie es in einer Broschüre aus den Fünfzigerjahren
heisst. Das meint ungefähr so viel wie: Der Raum ist sehr sec, nüchtern, fast
kahl. «Auf figürlicheAusschmückungwurdemit dankenswerter Konsequenz
verzichtet», so die Broschüre weiter. Tatsächlich: Als «Schmuck» dienen ein
gigantisches Kreuz und ein «Alpha und Omega»-Zeichen aus Beton sowie
vier Tafeln desselben Materials mit den Zehn Geboten. Und ein kleiner
Teppich, der vom Rednerpult hängt. Er stammt von einem bekannten Kir-
chenkünstler, wirkt dort aber wie ein in die Jahre gekommenes Stück vom
Kirchenbasar.

Warm. Kein sehr einladender Raum also. Dennoch wird er in den vier
Gesprächsrunden nach und nach gefüllt. Die Teilnehmenden debattieren
vier Thesen zur politischen Dimension und Wortlastigkeit der reformierten
Kirche, zu deren demokratischer Struktur und zur Frage nach der Zukunft
(s. Seiten 6 und 7). Die Gespräche sind geprägt von einer Atmosphäre ge-
genseitigen Respekts, auch wenn nicht alle dasselbe denken. Sie erzeugen
jene Reibung undWärme, von denen einige Teilnehmendemehrfach sagen,
dass sie sie in der Kirche vermissen.
Mit dem Palaver in der Kirche wurde etwas anderes versucht, als es die
Gruppe von Theologinnen und Theologen tut, die in der reformierten Kirche
wieder ein Bekenntnis einführen wollen (s. Seite 8). Sie schlagen den refor-
mierten Kirchengemeinden quasi von oben ein Glaubenbekenntnis zur Dis-
kussion vor. In den Gesprächen in Zürich-Seebach entstand Gemeinschaft,
indem verschiedene Bekenntnisse nebeneinander stehen gelassen wurden.
Manchmal hatte man fast den Eindruck, hier entstehe Kirche neu. Eine Teil-
nehmerin fasste es amSchluss so zusammen: «Ich habe in denDiskussionen
gemerkt, dass ich von jedem in der Runde einen Teil in mir trage.»

mitschreiBaKtion

Zu dieser Frage startet «reformiert.»
eine Mitschreibaktion, anlässlich des
Reformationssonntages, der am 1.No-
vember gefeiert wird. Dabei möch-
ten wir Ernst machenmit dem viel ge-
rühmten Priestertum aller Gläubigen,
das bei den Reformierten gilt: Jeder
Mensch, so die Überzeugung der Re-
formatoren, steht unmittelbar vor Gott
und hat die Freiheit, seinen eigenen
Glauben zu definieren.

Darum, liebe Leserin und lieber Leser:
Schreiben Sie, was das Reformiertsein
für Sie ganz persönlich ausmacht.Wir
möchten wissen, was Sie bewegt und
freut, was Sie ärgert und Ihnen sauer

aufstösst, woran Sie glauben und wor-
an zweifeln, welche Visionen Sie für die
reformierte Kirche haben oder ob Sie
für diese Institution nur schwarzsehen.
Was Ihre Seele berührt und was Ihnen
die Luft nimmt.

Egal, ob Sie der Kirche fernstehen oder
in einer Gemeinde engagiert sind, wir
freuen uns über Ihre Antworten. Eine
Auswahl wird in der Dezemberausgabe
von «reformiert.» veröffentlicht.

Ihre meInung
schreiben Sie direkt ins Internetforum
(www.reformiert.info) oder schicken
Sie per Post an: Redaktion «reformiert.»
Wiesentalstr. 89, 7000 Chur

Was bedeutet Ihnen, liebe Leserin und
lieber Leser, das reformiertsein?

samueL geIser, rIta Jost, annegret ruoff, sabIne schüPbach, chrIstIne Voss TExT /

chrIstIne bärLocher BILD
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Roland Just
Roland Just studierte in
leipzig Theologie. Nach
der flucht in die Bundes-
republik deutschland ist
Just 1986 zunächst ar-
beitslos, bis er eine Refe-
rententätigkeit in christ-
lichen Zentren ausübt.
es folgt eine Umschu-
lung und die Tätigkeit in
der firma Siemens. 1988
siedelt Just mit seiner
frau Gisela und den zwei
kindern in die Schweiz
um,wo noch Michael zur
Welt kommt. Just ist zu-
dem Präsident der öku-
menischen Stiftung «Tür
auf – mo vinavon».

infoRmation über
die Anlässe im aua viva:
www.auaviva-cadi.ch

Reformiert sind hier nur die Zugezogenen und Auslän-
der. Einer davon ist Roland Just. Seit 21 Jahren lebt der
gebürtige Dresdner in Disentis – als erster reformierter
Pfarrer der Kirchgemeinde Cadi (lat. Casa dei, so hiess
das ehemalige Hoheitsgebiet der Abtei Disentis). Die
Cadi – oder auch der Kreis Disentis – gehört zur Surselva
und umfasst sieben Gemeinden.

Konsequent. «Gehen wir ein Stück», sagt Roland Just
und stopft seinePfeife. Sein orangefarbenesHemd leuch-
tet in der Sonne. Orange – Farbe der Erneuerung, Farbe
desWiderstandes. War die Flucht aus seiner Heimat, der
ehemaligen DDR, Widerstand gegen das totalitäre Re-
gime? «Nein, es war die Konsequenz einer Entscheidung
zu einembereits eingeschlagenenWeg.» Just wählt seine
Worte bedächtig. Kein unnützes Wort, kein Wort, hinter

dem er nicht stehen
könnte. Das hat er
gelernt, damals in der
DDR. «Was und wie
du wem etwas sagst,
war entscheidend in
so `nemSystem», sagt
er. Roland Just,
53, ist ein Kind der
Nachkriegsgenerati-
on. Das, wie er sagt,
einzig Exotische in

seiner Kindheit: «Ich habe Schweizer Briefmarken ge-
sammelt.» Die Mutter war Mitglied einer Freikirche. Der
Vater, gelernter Feinmechaniker, verbrachte vier Jahre in
sibirischer Kriegsgefangenschaft. Nach demKrieg arbei-
tete er sich hoch bis zum stellvertretenden Direktor einer
Schreibmaschinenfabrik. «Mein Vater war ein vorbildli-
cher Genosse», sagt Roland Just. Angepasst, konform.
Ganz anders der Sohn. Die Stasiakte von Roland Just
beginnt in der sechsten Primarklasse. Der 12-Jährgie soll
Schulbänke mit Tinte beschmiert haben. Roland wehrt
sich gegen die Unterstellung der Schulleitung, wird von
neun Lehrpersonen verhört. Die Schule macht Druck
auf den Vater. Auch er glaubt ihm nicht. «Da gab es die
Mauer in Berlin, die denOsten vomWesten trennte. Aber
die Mauern waren näher – in der Schule, in der Familie,
bis in die Seele hinein reichten sie.» Man lebte in einem
System der Gleichschaltung. Die Obrigkeit bestimmte,
wie der Mensch zu sein hatte. Der natürliche Selbst-
findungsprozess des Menschen sei damit grundlegend
gestört worden, so Just. «Der Mensch ist ein Zweibeiner,
um vorwärts zu kommen muss er im Gleichgewicht
auf beiden Beinen gehen können.»
Hat Roland Just im Westen laufen
gelernt? «Nein, schliesslich habe
ich 29 Jahre in der DDR gelebt»,
antwortet der Theologe.

auf zwei beinen. Eine erste Mög-
lichkeit den Mauern zu entfliehen,
bot sich für Roland Just in Dres-
den an der Kreuzschule, einem
der ältesten Gymnasien Deutsch-
lands. Hier herrschte ein beson-
derer Geist. «Die Kreuzianer nahmen offen eine andere
Position ein als die vom System vorgegebene. Die Frage,
wie gehe ich mit meinen zwei Beinen um, war immer
präsent.» Dementsprechend auch die Stimmung: «Wie in
einem Pulverfass», erinnert sich Just. Auf sinnlose Ver-
bote antworteten die Gymnasiasten mit provozierenden
Aktionen:Weil denSchülern eines Tages verbotenwurde,
das Kreuzianerabzeichen zu tragen – wegen des Kreuzes
– erschien tags darauf eine Gruppe von Gymnasiasten in
der Schule mit einem Strick um den Hals, daran waren
Basaltsteine, sogenannte «Hühnergötter», geknotet. Ihr
Motto: «Lieber Steine um den Hals als ein Brett vor dem
Kopf.» Nicht alle hielten den folgenden Verhörmethoden
stand. «Es gab einen Suizidfall», so Just.

nuR ein notausgang. Roland Just pafft an seiner Pfeife.
Er blickt hinüber zum nahe gelegenen Wald. Jeden Tag
läuft er hier eine Stunde. Der Gedanke an Flucht sei zwar
präsent gewesen, aber immer nur als Notausgang. Frei
fühlte sich Roland Just zum ersten Mal in der Kirche.

Hier konnte er sagen, was er dachte. Die Theologen, die
er kennenlernte wurden seine Vorbilder, weil sie ver-
suchten sich selbst zu sein. Nach dem Abitur wollte Just
Archäologie oder Altphilologie studieren. «Sechs Jahre
Wartezeit», hiess es. Er entschloss sich für die Theolo-
gie. Von 1981 bis 1986 arbeitet Roland Just als Pfarrer in
Liebstadt, Sachsen. Häufig beriet er Gemeindemitglie-
der, wenn der Staat versuchte Druck auf sie auszuüben.

Die Kinder Daniel und Johannes
kamen zur Welt. Gleichzeitig gab
es eine landesweite Bildungsre-
form, welche die kommunistische
Erziehung bereits im Kindergarten
(war in der DDR ab drei Jahren ob-
ligatorisch) vorsah. «Kinder sollten
also schon mit drei Jahren marxis-
tische Parolen auswendig lernen.»
Roland Just stellte den Antrag zur
Ausreise. «Ab diesemMoment war
ich persona nongrata.»Die Familie

war auf Gedeih und Verderb den Behörden ausgeliefert,
man wusste nicht, was jetzt passiert. «Wir fühlten uns
ohnmächtig, hatten Angst. Es war entwürdigend», be-
schreibt Roland Just die zwei Wochen vor der Ausreise.
Dann kam der Brief: Am 16. Januar 1986 erhielt Roland
Just die Aberkennung der Staatsbürgerschaft der DDR.
«Das hiess: Wir hatten 24 Stunden Zeit zum Ausreisen.»

begegnung. Alte Steinmauern säumen den Weg zum
Wald. Die Mauern, welche die reformierte Familie Just
vor 21 Jahren im katholischen Disentis vorfand, sind
durchlässig geworden: Es gibt in der Cadi, nebst der
katholischen nun auch eine reformierte Kirchgemeinde.
Und es gibt das Aua Viva, das Just mit der damaligen
Kirchgemeinde ins Leben rief; ein Begegnungszent-
rum, offen und geschätzt von der ganzen Bevölkerung.
Vielleicht gibt es ja bald einen reformierten Pfarrer, der
romanisch predigt? Dazu beherrsche er die Sprache zu
schlecht, so Just.Denn: «Es ist fürmichentscheidend,was
und wie ich etwas von der Kanzel sage.» Rita gianelli

«Die mauern waren
überall – in der
schule, in der familie,
sie reichten tief
in die seele hinein.

«wir fühlten uns ohnmächtig,
hatten angst. man war auf
gedeih und Verderb den be-
hörden ausgeliefert. es war
demütigend.

Der Mensch
will sich
selbst sein
Vor dem Mauerfall verlässt
Roland Just die DDR
und wird Pfarrer in Disentis.

Roland Just, erster reformierter Pfarrer in Disentis, ist ein
geschätzter Bürger in der Cadi.

SiTZUNG 24. SePTeMBeR 2009

andrea götz in Her-
ausgeberkommission
der kirchenrat nimmt die demis-
sion von andreas Joos, Chur, aus
der Herausgeberkommission von
«reformiert.» Bündner kirchen-
bote per ende Jahr zur kenntnis
und verdankt die geleistete ar-
beit. er wählt als Nachfolger and-
rea Götz, Trimmis, leiter Verlage,
Marketing und Verkauf bei Casa-
nova druck aG.

laienprediger Ruedi
Kuoni demissioniert
Ruedi kuoni, landquart, bisher
laienprediger der Bündner kir-
che, gibt seine laienprediger-er-
laubnis auf ende 2009 aus alters-
gründen an den kirchenrat zu-
rück. der kirchenrat dankt ihm
für den 22-jährigen dienst in vie-
len kirchgemeinden der Bündner
kirche.

neue Übersetzungen
ins italienische
anita Hnateck,Vicosoprano, über-
nimmt vom kirchenrat den auf-
trag zur Übersetzung von Unter-
richtsmaterial ins italienische.
die auswahl der zu übersetzen-
den Materialien erfolgt in abspra-
che mit den Unterrichtenden und
mit der fachstelle Religionsun-
terricht.

Dreitägiges
unterrichtstraining
Pfr. lothar Teckemeyer, Zuoz, bie-
tet katechetinnen und Pfarrper-
sonen ein dreitägiges Unterrichts-
training an. es findet vom 16. bis
18.april 2010 am Gardasee statt.
dieses Training ist vom kirchen-
rat alsWeiterbildung anerkannt
und wird entsprechend subven-
tioniert.

Richtlinien für
Referenten-Honorare
die fachstelle erwachsenenbil-
dung hat Richtlinien für Hono-
rare von Referentinnen erarbei-
tet. der kirchenrat genehmigt die-
se Richtlinien und stellt sie den
kirchgemeinden als empfehlung
zur Verfügung.auskunft erteilt
Rahel Marugg, rahel.marugg@gr-
ref.ch oder Tel. 079 815 80 17.

Kurs für
besuchsdienst
die fachstelle erwachsenenbil-
dung bietet in Zusammenarbeit
mit BeNeVOl (dachorganisation
für freiwilligenarbeit) einen kurs
für freiwillige zumThema Be-
suchsdienst in kirchgemeinden
an. dieser kurs ist Teil des diako-
nischen auftrags der kirche.

spitalkommission
aufgelöst
im Rahmen einer grundsätzlichen
Überprüfung der kantonalkirchli-
chen anstellungen beschliesst der
kirchenrat die auflösung der Spi-
talkommission. die Seelsorgerin-
nen an kantonalen Spitälern und
kliniken werden direkt dem kir-
chenrat beziehungsweise dem
Vorsteher des departementes 5
unterstellt. der kirchenrat ver-
dankt den Mitgliedern der Spital-
kommission und deren Präsiden-
tin, Silvia Bäder Guenat, die ge-
leisteten dienste.

mitgeteiltVon Giovanni Caduff

kirchenrAtstelegrAmm
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Die Geschichte von San Giachem geht
bis ins 14. Jahrhundert zurück. Eine leb-
hafte Geschichte erlebte sie jedoch vor
allem in den vergangenen acht Jahren.
Nach vierzig Jahren wurde das Gebäu-
de erstmals wieder restauriert. Pfarrer
Christian Wermbter scherzte während
des Eröffnungsgottesdienstes Anfang
Oktober von einem verdienten Eintrag
ins Guinness Buch der Rekorde, was die
Dauer der Renovation im Verhältnis zur
Kirchengrösse betreffe. Bruno Giovano-
li, Präsident der Baukomission, erklärte
die Gründe für diese Verzögerung: «Eine
kontroverse Diskussion innerhalb der
Kirchgemeinde war relativ bald spürbar,
die Meinungen gingen stark auseinan-
der.» Auch sei ein Generationenkonflikt
zwischen Jung und Alt entfacht. Uner-
wartet entstand ausserdem ein Kompe-
tenzgerangel zwischen der eidgenössi-
schen und der kantonalen Denkmalpfle-
ge. Nicht zuletzt haben verschiedene
Einsprachen viel Zeit beansprucht.

Schuld verbrennen. Die Kernpunkte
der Meinungsverschiedenheiten waren
ein Dachlawinenschutz in Form eines
modernen Vorbaus, eine Innenrenova-
tion mit anderem Orgelstandort und
Sitzplätze auf einer neuen Empore. Die
Debatten gingen so weit, dass der Kirch-
gemeindevorstand1997 zurücktrat. Eine
Kompromisslösung beruhigte schliess-
lich die Gemüter. Die Bauhülle des
denkmalgeschützten Gebäudes wurde
sorgfältig saniert, Risse, Verputzschä-
den, Türen und Fenster repariert und
der nicht mehr intakte Bodenaufbau
erneuert. Die Gebäudetechnik und akus-
tische Anlage wurden ersetzt und die

Orgel erhielt eine Gesamtrevision. Das
Ergebnis lässt sich sehen. Architekt Beat
Buchli freut sich darüber, dass Alt und
Neu so gut miteinander harmonieren.
«Kirche soll leben und kein Museum
sein», meinte er in seiner Ansprache.
Pfarrer Wermbter liess es sich trotz des
feierlichen Anlasses nicht nehmen, die
Zwistigkeiten im Dorf zu thematisieren.
Während des Gottesdienstes verbrannte
er ein Blatt, auf dem die Namen aller
vermeintlichen «Schuldigen» anderVer-
zögerung der Sanierung standen. «Diese
Diskussion führenwir in Bever nun nicht
mehr», sagte er daraufhin.

Kirche Sindwir. An den Feierlichkeiten
in derKirche nahmen rund150Personen
teil. Die Beverser freuten sich sichtlich,
ihr Wahrzeichen wieder zu haben. San
Giachem, der Heilige St. Jakob, soll in
Zukunft als erneuerte Pilgerstätte auf
dem Jakobsweg verankertwerden.Unter
den Gästen der Eröffnungsfeier befand
sich auch die Präsidentin des Evange-
lischen Kirchenrats Graubünden Lini
Sutter-Ambühl. Sie sprach aus, was die
Kirche ihrer Meinung nach wirklich aus-
macht: «Nicht allein ein Gebäude kann
Kirche sein, es ist vor allem die Gemein-
schaft, die diese Kirche zum Strahlen
bringt.» Mit dem Neunanfang des Ge-
bäudes ist laut Sutter auch der Zeitpunkt
für einen Neuanfang der Kirchgemeinde
gekommen. «Die Kirche, das sind wir»,
sagte sie. Möglicherweise hat sich der
eine oder andere Zuhörer diese Worte
verinnerlicht und der Kirchgemeinderat
inBever kannnachder langenDurststre-
cke bald wieder als komplett bezeichnet
werden. Fadrina hoFmann eStrada

«Kirche soll leben
und kein Museum sein»
neuanfanG/ Nach achtjähriger Renovierungszeit
und vielen Zwistigkeiten ist die Kirche San Giachem
in Bever wieder offen für alle.
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ChristianWermbter (links) verbrennt das «Blatt der Schuld».

LebensfraGenLebensfraGen

Anderen helfen und sich
trotzdem selber treu bleiben
abGrenzunG/Wie damit umgehen, dass die
Freundin dauernd Hilfe braucht und einem zu wenig Zeit
sfür die eigenen Bedürfnisse lässt?

Frage. Vor einem Jahr ist der Mann meiner
Freundin überraschend gestorben. Sie war
fassungslos und brauchte mich sehr. Und ich
wargerne für sieda.Abernunwirdesmir lang-
sam zu viel. Sie klammert sich richtiggehend
an mich. Beinahe täglich ruft sie mich an und
möchte etwasmit mir abmachen. Ich mag sie
nicht zurückweisen, weil sie mir leid tut. Aber
ich habe doch auch ein Recht auf ein eigenes
Leben, oder? F.O.

antwort. Liebe FrauO.,mit demVerlust
eines Partners klarzukommen, braucht
Zeit. Es ist gut, wenn Freunde oder
Freundinnen helfen und trösten. Sich
auf Freunde stützen zu können, schützt
vor den Anforderungen der Anpassung
an eine völlig veränderte Situation. Das
gibt Zeit, um Wunden heilen zu lassen
und um Mut zu schöpfen, sich dem Ver-
lust zu stellen. Ihre Freundin benutzt Sie
offensichtlich als Ersatz für ihren verlo-
renen Mann. Das ist begreiflich und hat
sie fürs Erste von einem ungemilderten
Absturz in die Einsamkeit bewahrt. Aber
irgendwann muss die Umstellung auf
das veränderte Leben erfolgen. Wer sich

zu lange an Krücken klammert, verlernt
den freien Gang.

Für einen anderenMenschen da zu sein,
tut allen gut – bis zu einem bestimm-
ten Punkt. An diesem kann das Ganze
umkippen und dann haben wir eine
Versinkende, die ihre Retterin mit sich
zieht. In Ihrem Fall haben Sie nicht nur
einRecht auf ein eigenes Leben, sondern
sogar die Pflicht, dieses Recht – liebevoll
– durchzusetzen. Es wird die Spannung
zwischen Ihrer Hilfsbereitschaft und Ih-
rem Abgrenzungsbedürfnis vermutlich
mildern, wenn Sie realisieren, dass Sie
Ihrer Freundin längerfristig mit allzu
grossemEntgegenkommen nicht helfen.
Im Gegenteil, Sie würden sie nur in Ge-
wohnheiten bestärken, die keineZukunft
haben, und sie daran hindern, ihre neue
Situation in die Hand zu nehmen.

Handeln Sie, bevor sich Ihre Sympathie
vollends erschöpft. Eine Freundschaft,
die zu lange überfordert wird, geht un-
weigerlich in die Brüche. Ihre Freundin
hat einen schweren Verlust erlitten und

es ist an Ihnen, dafür zu sorgen, dass
sie nicht auch noch Sie verliert. Es ist
mühsam, einem bedürftigen Menschen
Grenzen zu setzen. Oft schiebt man das
so lange hinaus, bis die Forderungen so
hoch werden, dass man sie nicht mehr
aushält und sich dann in einem unkon-
trollierten Rundumschlag Luft machen
muss. Lassen Sie es nicht so weit kom-
men, sondern beginnen Sie, in kleinen
Schritten behutsam und klar Grenzen
zu setzen und dafür zu sorgen, dass sie
eingehalten werden. Ihre Freundin wird
wahrscheinlich traurig werden und Sie
nicht verstehen. Versuchen Sie, trotz-
dem verständnisvoll zu bleiben und sich
gleichzeitig in Ihrer Haltung nicht beir-
ren zu lassen. Zu dieser anspruchsvollen
Aufgabe wünsche ich Ihnen Geduld und
Liebe.

in DER rubriK «Lebens- und Glaubensfragen» beant-
wortet ein theologisch und psychologisch ausgebildetes
Team Ihre Fragen.Alle Anfragen werden beantwortet. In
der Zeitung veröffentlicht wird nur eine Auswahl.

Senden Sie Ihre Fragen an:
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich
lebensfragen@reformiert.info

Katrin
wiederKehr
Buchautorin und
Psychotherapeutin
mit Praxis in Zürich.
kawit@bluewin.ch

dieWelt
korrigieren –
bis siemir
passt
genial! Bald kann ich die Wirklich-
keit so lange korrigieren und re-
touchieren, bis sie mir passt. Das
beginnt bei den Fotos: Tüftler der
Fachhochschule Winterthur haben
eine Software namens «Tourist Re-
mover» erfunden, mit der Touristen
entfernt werden können, die einem
ins Ferienfoto gelatscht sind.
Es geht ganz einfach: Die Fotos in
den PC laden, auf «Touristen entfer-
nen» klicken – und weg sind die Stö-
renfriede, das Bild ist perfekt.

waS Stört, Kommtweg. Und es sind
ja nicht nur die Touristen: Das Fami-
lienfoto wäre auch schöner, würde
Onkel E. nicht genau in jenem Mo-
ment, als ich auf den Auslöser drü-
cke, seinen Mund unverschämt weit
zu einem Gähnen aufreissen. Ein
paar Mausklicks, und der ganze On-
kel E. ist verschwunden. Tut mir
leid, lieber Onkel.

der nächSte Schritt. Die Sache
lässt sich bestimmt ausbauen. Es
wäre doch ganz praktisch, am Mor-
gen im überfüllten Bus mit dem Re-
mover ein paar Sitzplätze freizuräu-
men. Oder im Büro den Chef zu ent-
fernen, der unter der Tür steht und
schon wieder etwas will. Und soll-
ten am freien Wochenende schwe-
re Regenwolken aufziehen, wären
auch diese relativ schnell beseitigt.
Selbst meine negativen Gedanken
könnte ich wegputzen, bis nur noch
Positives im sauber retouchierten
Kopf ist. Aber aufgepasst: Wenn Sie
mich ärgern, klicke ich ein paarmal,
und Sie sind weg.

FehlerhaFte welt. Als Perfektionist
wäre ich nicht zu bremsen. Ich wür-
de immer mehr an der Wirklichkeit
herumbasteln. Überall würde ich et-
was entdecken, das nicht ins Bild,
in mein Bild passt. Ach, wie unvoll-
kommen und fehlerhaft ist doch die-
se Welt! Ständig hätte ich etwas
zu retouchieren. Ich käme aus dem
Korrigieren nicht heraus, hätte kein
Auge mehr für die Schönheiten die-
ser Welt, dafür zwei Augen für das
Unschöne und Korrekturbedürftige.

eine SiSyphuSarbeit. Und käme ich
doch einmal an ein Ende, was schon
sehr zweifelhaft scheint, es wäre ein
trauriges Ende. Ich hätte zwar mei-
ne korrigierte Welt, makellos und
sauber retouchiert. Aber diese neue
Wirklichkeit ganz nach meinen Vor-
stellungen wäre nicht schön, son-
dern furchtbar steril und langwei-
lig. Der Traum erwiese sich als Alb-
traum, und ich würde schleunigst
versuchen, sämtliche Retouchen
rückgängig zu machen. Eine Unvoll-
kommenheit nach der andern käme
wieder zum Vorschein, und ich wäre
ziemlich erleichtert. Viele unschöne
Dinge und etliche unangenehme Si-
tuationen wären wieder da, und ich
hätte meine Freude an ihnen.

geStörte idylle. Eine etwas krum-
me Geschichte, zugegeben. Also
Schluss damit. Aber was mache ich
jetzt mit dem Touristen, der sei-
nen Arm in mein wunderschönes
Foto vom Sonnenunergang am See
streckt? Ich lasse ihn stehen, ob-
wohl er die Idylle stört. Er gehört
dazu. Ohne ihn wäre das Bild ir-
gendwie ärmer.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

Wie viel kostet
eigentlich ein
Nichts?
nothing. Ich weiss, wo ich in der
Migros die Zahnpasta und das Jo-
ghurt finde, wo beim Coop die Prix-
garantie-Socken versteckt sind und
auf welchem Gestell beim Den-
ner die Weine liegen. Aber am letz-
ten Samstag im November soll ich
nichts von alledem kaufen. Dann
ist der jährliche Kauf-Nix-Tag, ur-
sprünglich eine Erfindung ameri-
kanischer Konsumkritiker: «Buy
Nothing Day». Dieses Nothing inte-
ressiert mich, wenn möglich in der
deutschen Version: Nix. Aber wo
finde ich in den überfüllten Läden –
nichts?

warenberge. Wenn ich durch die
Kaufhäuser ziehe, werde ich fast
erschlagen vor lauter Etwas. Ber-
ge von Waren. Vom Nix keine Spur.
Vielleicht könnte ich es bei der In-
ternet-Auktionsplattform eBay ver-
suchen. Da soll einmal jemand ein
Nix zum Verkauf angeboten haben.
Der Seltenheitswert wird den Preis
wohl ordentlich in die Höhe getrie-
ben haben. Wie viel kostet eigent-
lich ein Nix?

unglÜcKlich. Ziemlich viel wahr-
scheinlich. Denn nichts zu kaufen
könnte in einer übersatten Gesell-
schaft glücklich machen. Und das
Glück hat bekanntlich seinen Preis.
Umgekehrt kann der schrankenlose
Konsum ziemlich unglücklich ma-
chen. Zwar fühlt es sich gut an, et-
was zu erwerben – aber das ange-
nehme Gefühl verfliegt schnell wie-
der. Was habe ich schon alles für
Blödsinn gekauft, nur um des flüch-
tigen Glücks des Kaufens willen!
Dinge, die ich gar nicht brauche und
dann irgendwo liegen lasse. Haben
Sie etwa Interesse an einem meiner
vier Handys?

auSwahl. Studien weisen nach,
dass mehr Wohlstand die Menschen
nicht zufriedener macht, sondern
eher depressiv stimmt. Und die
grosse Auswahl an Waren trägt auch
nichts zum Glück bei, ganz im Ge-
genteil: Sie verursacht Stress. Wo
es zehn verschiedene Sorten Butter
gibt, wird es schwierig, die richtige
zu wählen. Und der Computer, den
ich scheinbar zu einem Schnäpp-
chenpreis (flüchtiges Glück!) erwor-
ben habe, hat sich bald als Fehlkauf
erwiesen, weil er andernorts deut-
lich billiger gewesen wäre (nachhal-
tiges Unglück!).

Seelenruhe. Da ist das Nix von
ganz anderer Art. Es ist nicht zum
Sonderpreis zu haben. Es ist gar
nicht zu haben. Aber es zeigt mir,
wie viel ich schon habe – jeden-
falls mehr als genug. «Seitdem ich
mich ins Nichts versenke, gewahre
ich, dass nichts mir fehlt», heisst es
beim spanischen Mystiker Johannes
vom Kreuz. So viel Seelenruhe lässt
sich auch mit dem dicksten Porte-
monnaie nicht kaufen.

verzicht. Ab und zu erlebe ich mei-
nen persönlichen Kauf-Nix-Moment:
Augenblicke, in denen mir die gan-
ze Einkauferei sinnlos erscheint.
Dieses Gefühl kann mich mitten im
Supermarkt packen. Dann lasse ich
alles liegen und flüchte zum Aus-
gang. Mit leerem Warenkorb. Nein,
das stimmt nicht ganz: Er ist vollge-
packt mit Nix. Gar kein so schlech-
ter Kauf.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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CARTOON

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.», Redaktion
Graubünden,Wiesentalstr. 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

TIPPS

OFFENER BRIEF
zur Initiative des Juso Vorsitzenden

KIRCHE UND STAAT
TRENNEN?
«Die Jugend will stets mit Gewalt
in allem glücklich sein», heisst es
im Hobellied von Ferdinand Rai-
mund 1834. So auch CédricWer-
muth mit seiner Forderung nach
Trennung von Kirche und Staat.
Die Trennung von Kirche und
Staat war schon in den 70ern und
80ern Thema von Volksinitiati-
ven, in den 70ern von den Linken,
in den 80ern von den Rechten un-
terstützt, beide Male erfolglos.
Warumwieder?Will er «zurück zu
den Ursprüngen» als fundamen-
talistischer Marxist, will er seine
Bündner Kollegen rächen, die mit
ihrer Ethikinitiative Schiffbruch
erlitten, oder folgt er der SVP, die
mit Vorliebe auf den Schwachen
herumtrampelt, um wenigstens
imTrüben einen Fisch zu fangen?
NIKLAUS SCHUBERT, DAVOS DORF

REFORMIERT. 10/09
20 Jahre Mauerfall

DANKBAR
2008 war ich in Leipzig in der Ni-
kolaikirche, von wo die im «Dos-
sier» beschriebene Massenbewe-
gung ausging. Ich war fast zu Trä-
nen gerührt, einfach weil ich an
diesem Ort des gewaltlosen und
siegreichen Kampfs gegen Dikta-
tur und Macht stand, dann aber
auch, weil ich enorm dankbar bin,
zu wissen, dass Gebet «nützt».
Dankbar bin ich auch für Aussa-
gen wie «bei dem,was man im Na-
men Jesu tut,muss man nicht un-
bedingt Dankbarkeit erwarten»
und dann vor allem: «Es gab kein
Leitbild – nur die Leitfigur Jesus.»
Das tönt schrecklich fromm und
demütig, ist aber der einzigeWeg.
Ich bin dankbar, dass dies von
Pfarrer Christian Führer gesagt
wurde. DAVID KÜNZLER, HAUSEN A.A.

REFORMIERT. 10/09:
Spiritualität im Alltag: «Die Marke ‹Ich›
und das Ende meiner AG»

GEHÖRIG GEÄRGERT
Dieser Beitrag hat mich gehörig
geärgert. Solange Lorenz Marti
kein genügsamer Selbstversorger
mit eigenem Gemüsegarten und
Hühnern im Schopf ist, steht es
ihm nicht zu, Empfehlungen abzu-
geben im Sinne von «Das Leben
ist mir zu kostbar, als dass ich es
auf demMarkt verscherbeln will»!
Es stimmt, dass unter demThe-

ma «Ich-AG» eine radikale Bot-
schaft verbreitet wird. Es muss
aber nicht nur um die Verpackung
gehen, sondern kann sich auch
um ein neues Selbstverständnis
drehen. Der Punkt ist, dass sich
auf demArbeitsmarkt niemand
den Bemühungen um eine wirksa-
me Selbstdarstellung entziehen
kann. Das ist nicht die Schuld der
Gurus, sondern des gestiegenen
Drucks in den Firmen.
Mit der Spannung umzugehen,
«ohne Erfolg jemand zu sein» und
trotzdem im bestehenden System
zu überleben, ist die wahre Kunst.
Ich weiss, wovon ich rede.
JUDITH AMMANN, ELGG

REFORMIERT. 10/09
Ausstellung «Kuppel-Tempel-Minarett»

UNKLAR
Der Artikel «Gott hat viele Häu-
ser» ist eine Vernebelungsübung.
Die Gleichsetzung von orthodo-
xer Kirche oder Synagoge mit
einer Moschee verdreht die Tat-
sachen.Weder Tibeter noch Mor-
monen oder Thai haben sich zum
Ziel gesetzt, uns auszulöschen.
Das ist aber der klare Auftrag für
die Muslime, und wenn eine kleine
Zahl der hier lebenden Muslime
nichts davon wissen will, ändert
dies nichts an der übergeordne-
ten Zielsetzung.Wir Christen dis-
kutieren hier mit Leuten, die nicht
handeln können oder wollen. Sie
verurteilen die Gewalt, haben aber
keine Möglichkeit, die bedauer-
lichen Verhältnisse zu ändern.
Wann endlich rafft sich die Kir-
che auf,mit den hohen Muslimen
in deren Stammländern zu spre-
chen? FRITZ SCHAUB,VILLNACHERN

SPIEL MIT DER ANGST
Die Minarettverbot-Initiative ist
so aufgebaut: Aufgreifen eines ak-
tuellen Themas, spielen mit der
Angst der Bevölkerung, und das
wird an ein bekanntes Symbol, in
diesem Falle das Minarett, gekop-
pelt. Ja, es gibt Problememit
einer Minderheit der Muslime und
ihrer Integration. Das Frauenbild
ist in vielen muslimisch geprägten
Staaten rückständig und verletzt
einige Artikel der Menschenrechte.
Dochmit einemMinarettverbot
löst man keines der drängenden
Probleme. Eine Mehrheit der
Schweizer Bevölkerung hat aber
immer bewiesen, dass sie diese
Art von nicht lösungsorientierter
Politik nicht goutiert.
PASCAL MERZ, SURSEE

CALVIN
Calvin katholisch.Als Abschluss der ökume-
nischen Veranstaltungsreihe anlässlich des
500-Jahre-Jubiläums von Johannes Calvin re-
feriert Eva Maria Faber, Rektorin der Theolo-
gischen Hochschule Chur, zumThema Calvin
aus katholischer Sicht.Datum: 10.November;
Ort: Kirchgemeindehaus Comander, Chur;
Zeit: 20Uhr. Info: Sekretariat Evangelischer
Kirchenrat Graubünden, 0812571100.

AUSSTELLUNG
Palliative Care. Die Ausstellung «Palliative
Care beginnt im Leben» informiert über pal-
liative Begleitung.Datum: 29.Oktober bis
20.November 2009.Ort: Bildungszentrum
Gesundheit und Soziales, Gürtelstrasse 42/44
(Bahnhof) in Chur. Info: Gesundheitsamt
Graubünden, 0812572615; www.palliative-gr.
ch; ursula.kunz@san.gr.ch. Eintritt frei.

VORTRAG
Generationenbeziehungen. Das Diakonats-
kapitel der evangelisch-reformierten Landes-
kirche lädt zumVortrag ein mit Lucrezia Mei-
er-Schatz zumThema Generationenbezie-
hungen – was geht das die Kirche an?
Datum: 5.November 2009.Zeit: 19Uhr.Ort:
Klosters Platz, Saal des reformierten Kirchge-
meindehauses, Kirchgasse 9. Eintritt frei.

WORKSHOPS
avanti girls. Die Kontaktstelle avanti girls
gibt es seit 2002. Sie ist Teil von avanti don-
ne, der Kontaktstelle von Frauen und Mädchen
mit Behinderungen.Am 7. November findet
einWorkshop und Regionaltreffen statt.Ort:
Kirchgemeindehaus Titthof, Chur; Zeit: 10 bis
16Uhr; Info/Anmeldung: avanti girls, raffael-
la Sturzenegger, 0774417306,
info@avantigirls.ch, www.avantigirls.ch

Buben sind anders. Der 7. Bildungstag der
Jugendarbeit Graubünden widmet sich dem
Thema Geschlechterrollen.Referenten: San-
dra Herren und Urban Brühwiler. 12.Novem-
ber, 9 bis 16.15Uhr im kath. Pfarreizentrum
Landquart. Kosten: 30Franken; Info: Fach-
stelle jugend.gr, David Pfulg; 0813533334;
info@jugend.gr.

Weltgebetstag. Die Vorbereitungen zum
Weltgebetstag finden in Chur im Kirchge-
meindehaus Titthof,Tittwiesenstrasse 8, statt.
Datum: 16. oder 17.November; Zeit: 9 bis
16.15Uhr; Anmeldung bis 6.November: Gi-
uanna Cathomen,Via Nova 60, 7013 Domat/
Ems, via-nova60@bluewin.ch, 0816332579

REISEN
Christentum in Rom. Die evangelischen
Kirchgemeinden Felsberg, Domat/Ems,Ta-
mins, Bonaduz, Rhäzüns,Trin,Versam,Valen-
das, Safien und Tenna organisieren eine Reise
nach Rom unter demMotto: dem Christentum
in Rom auf der Spur.Reisebegleitung: Pfar-
rer Fadri Ratti, Felsberg; Pfarrer Georg Felix,
Tamins; Pfarrerin Sabine-Claudia Nold,Trin.

Datum: 9. bis 16.Oktober 2010. Provisorische
Anmeldungen können bereits jetzt erfolgen
bei: Reisen TCS, Grabenstrasse 34, 7002 Chur,
0812587373, tcs.chur@tcs.ch. Information:
Pfarrpersonen der Kirchgemeinden oder den
Reisebegleitern.

KINO
Weltfilmtage. DieWeltfilmtage in Thu-
sis stellen Filme abseits der kommerziel-
len Hochburg Hollywood vor. Thematisiert
werden der Nord-Süd-Dialog und dieWas-
serkrise mit einer Helvetasausstellung; ide-
al auch für die Unterrichts- und Bildungsar-
beit.Datum: 3. bis 8. November;Ort: Kino Rä-
tia Thusis, ab 17.30Uhr; Info und Führungen:
0816300656, www.kinothusis.ch

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias Reformandas in
Vita e cretta als 9.15 uras:
1.11. Dirk Jasinski, Andiast
8.11. Florentina Camartin, Breil
15.11.Anna Ratti, Cuira
22.11. Stephan Bösiger,Ardez
29.11.André Gerth, Haimhausen

Radio Grischa. «Spirit, ds Kirchamagazin uf
Grischa». Eine Sendungmit Katharina Peter-
hans, sonntags, 9.20 Uhr.Alle Radiobeiträge
können in verlängerter Form auf www.gr-ref.ch
gehört werden.
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Taizé: «Nacht der
Lichter» in Chur
20. NOVEMBER 2009/ Zum Abendgebet
mit Liedern aus Taizé, der «Nacht der
Lichter», laden verschiedene Kirch-
gemeinden aus dem Churer Rheintal
ein. Sie findet in diesem Jahr in der
Martinskirche statt. Die Gesänge aus
Taizé werden von einem Instrumenten-
ensemble begleitet.

FREITAGABEND, 20. November 2009,
Beginn 20.00 Uhr, Martinskirche Chur
(Dauer ca. 1,5 Stunden), ab 19.30 Einsingen.

NICHT VERGLEICHBAR
Warum gibt es in der Schweiz kei-
ne Bedenken gegenüber den an-
deren nicht christlichen Religio-
nen, zum Beispiel aus Asien?Weil
die Toleranz einWert dieser Reli-
gionsgemeinschaften ist. Der Is-
lam beansprucht einen Platz in
der Schweiz, den er in seinem
Ursprungsgebiet den anderen
Religionen nicht gewährt. Die In-
toleranz des Islams darf nicht
Wurzeln schlagen in der Schweiz.
Das Minarett soll im Schweizer-
land verboten werden.
RONALD LERCH, BERN

ABSEHBAR
Wir können die Plakate aushän-
gen oder auch nicht aushängen
lassen – und damit jenen dasWort
reichen, die da von Meinungsfrei-
heit reden und denen Freiheit nie
die Freiheit der Andersdenken-
den war.Aber auch wenn wir kein
Aushängen wollen, werden Plaka-
te an denWänden kleben, werden
sie gedruckt werden, wird darüber
geredet und darüber gestritten
werden.Auch wenn es viele ver-
hindern wollen, werden die weis-
sen Minarette schwarz und die
schwarzen Kirchtürme zuAngriffs-
waffen werden, wird der Hass, den
die Plakate meinen, neuen Hass
schüren, und aus rotem Grund in
dieWelt hinaus ziehen.Auch wenn
wir es nicht gewollt haben wollen,
werden wir dort stehen, wo wir nie
mehr stehen wollten.
PETER WEIBEL, BERN

AGENDA
TIPP

Stimmungsvoll – die Nacht der Lichter

LESERBRIEFE

Mahmud-Moschee in Zürich, eines von vier
Minaretten in der Schweiz
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KAMPAGNE

GEGEN GEWALT
Frauen gehören weltweit zu
den ersten Opfern von Gewalt.
Deshalb tragen der Christliche
Friedensdienst (CFD) und Part-
nerorganisationen das Thema
an die Öffentlichkeit. Mit weis-
sen Schleifen wird sechzehn
Tage lang (vom 25.November
bis am 10.Dezember) aufWaf-
fenbesitz, Genitalverstümme-
lung und Zwangsheiraten auf-
merksam gemacht.

INFOS unter 16tage@cfd.org und
0313005066

Weisse Schleifen
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erratischer Block in den Schulhäusern
bleibe. Idealerweise würden Religion
und Ethik in Zukunft gemeinsam vorbe-
reitet – wenn sie überhaupt durch zwei
Lehrkräfte erteilt werden sollten.

Rückzug deR BündneR. Noch etwas
Zweites gibt dem Parlamentspräsiden-
ten zu denken: Dass Graubünden keinen
eigenen Nachwuchs an Pfarrpersonen
produziert. «Wenn niemand mehr Pfar-
rer wird, dann hat offenbar ein Grossteil
der Bündner Bevölkerung die Meinung:
Es ist keine Zukunft in der Kirche.»

Die Konsequenzen dieses Gedankens
mag Hanspeter Pitschi kaum weiterden-
ken. Aber sie beunruhigen ihn. Denn
vieles habe sich in den letzten Jahrzehn-
ten gut entwickelt: Die Professionalität
der kirchlichen Mitarbeitenden sei ge-
stiegen, ebenso diejenige der Kirchen-
vorstände. «Es muss grössere Hinter-
gründe haben», sagt Hanspeter Pitschi
zu diesem unausgesprochenen Boykott.
Aber welche, das wisse er nicht. ReinhaRd
kRamm

gendarbeit erfolgreicher gewesen. «Die
Sonntagsschule war eine Institution, in
der man Kinder abgeholt hat», erinnert
er sich. Auch kirchenferne Menschen
hätten sich hier ehrenamtlich engagiert.
Heute klaffe hier eine grosse Lücke.

PfaRReR stäRkeR einBinden. Kritisch
sieht der Schulmeister auch die Abstim-
mung zum Religionsunterricht. Er res-
pektiere selbstverständlich den Volks-
willen, sagt Hanspeter Pitschi. Aber das
Modell 1+1 – mit einer Lektion Ethik-
unterricht des Staates – sei eine kleine
Kapitulation der Kirche und schmecke
für ihn nach einer Übergangslösung.

Umso wichtiger sei es nun, die Pfarr-
personen stärker in den Schulbetrieb
einzubinden. Nicht nur gehörten Ethik
und Religion zusammen. Sondern:
«Pfarrpersonen können über den Schul-
unterricht eine Brücke zu den Eltern
bauen», diese Chance sollten sie nutzen.
Vielleicht sogar, sinniert der Lehrer,
müsse man gesetzgeberisch darauf hin-
wirken, dass Religionsunterricht kein

Auf dem Korridor riecht es nach Schü-
lerschweiss und Bohnerwachs. Dann ein
helles Zimmer. Hier unterrichtet Han-
speter Pitschi seit über 30 Jahren die
Aroser Realschüler. Fast ebenso lange ist
er in der Kirche aktiv – und Mitglied im
Kirchenparlament. Vor drei Jahrenwurde
er dessen Präsident. Eine ungewöhnliche
Karriere, denn inderRegel leitenPolitiker
den Evangelischen Grossen Rat.

eRöffnung als kommentaR. Viel Ein-
fluss habe er als Präsident nicht, gibt
Hanspeter Pitschi unumwunden zu. Er
sei vor allem Moderator und sorge für
einen zügigen Parlamentsbetrieb. Al-
lerdings gibt es da eine Ausnahme: Die
Eröffnungsrede des Präsidenten. Hier
erlaubt sich der Lehrer einen eigenen
Kommentar zu aktuellen Themen der
Kirche. Und als langjähriger Kenner hat
Hanspeter Pitschi durchaus seine eigene
Meinung.

So beobachtet er seit Jahrzehnten
die Arbeit der Kirche mit jungen Men-
schen. Mit Sorge, denn früher sei die Ju-

Der Schulmeister mit
der Parlamentsglocke
Präsident/ Der Aroser Reallehrer Hanspeter Pitschi leitet das
Bündner Kirchenparlament seit drei Jahren – als Nicht-Politiker.

Engagiert sich über den Horizont seines Schulzimmers hinaus – Hanspeter Pitschi

«ethik» in
der herbst-
sitzung
Mit dem Referat «Reli
gion und Ethik auf dem
Prüfstand» beginnt
das Kirchenparlament
diesen Herbst seine
Sitzung. Referentin
ist Christina Tuor vom
Schweizer Evangeli
schen Kirchenbund. Das
Referat ist öffentlich.

Mittwoch, 11. November
2009 um 10.15 Uhr,
im Grossratsgebäude, Chur

Zwei Mal faszinierende Fiktion

Liebe Leser, wissen Sie, was schade ist?
Dass sich Luther und Jean Calvin nicht
gekannt haben! Zu dem Schluss kom-
men Sie nach der Lektüre von Dr. theol.
Gerhard Rödding‘s fiktiven Briefen im
Buch «Luther und Calvin: Briefe, die nie
geschrieben wurden».

leBhafteR dialog. Der Autor lässt bei-
spielsweise Calvin über Heiligenbilder
in Sachsen empört sein, lässt Luthers
Bewunderung Calvins Ordnungsbemü-
hungen in Genf gegenüber freien Lauf.
Logischerweise fehlt auch ein sachli-
cher Dialog über gottesdienstliche (Un)
Bräuche nicht. Hin und wieder klopfen
sich die beiden Reformatoren sogar an-

erkennend auf die Schultern: schliesslich
bekennen sich beide zur «neuen» Lehre.
Inhaltlich gesehen wird Ihnen Herr Lan-
deskirchenrat Rödding allerdings keine
bedeutenden Horizonterweiterungen in
SachenReformationsgeschichte besche-
ren können.

BezauBeRndes neuland.Wer es hinge-
gen gern vielschichtig hat, dem sei Peter
Hoegs «Das stille Mädchen» empfohlen.
Wann immer ich einen Roman von dem
Erfolgsautoren von «Fräulein SmillasGe-
spür für Schnee» lese, begebe ich mich
in packendes und mich zugleich bezau-
berndes Neuland. Sie werden nach der
LektüreKasparKrone, denClownmit der

Gabe, den Grundton jeder Seele hören
zu können, mindestens so gut wie einen
engen Vertrauten Ihres Lebens kennen.
Der Entführungsroman ist mehr als ein
Krimi, mehr als exzellent recherchierte
Fiktion eines scharfen Beobachters: Es
ist ein richtiger Hoeg halt, ein atembe-
raubendes und beklemmendes Stück
Literatur, das man im Büchergestell
sehen will, um es jederzeit wieder lesen
zu können.

dieautoRen.Der Literaturwissenschaft-
ler Peter Hoeg wurde 1957 in Kopenha-
gen geboren, der deutsche evangelische
Theologe und Politiker (CDU) Gerhard
Rödding 1933 in Oestrich.

geRhaRd Rödding: Luther und Calvin.
2008, ISBN: 978-3-7615-5649-8.
PeteR hoeg: Das stille Mädchen, 2007,
ISBN-10 3446208240 und

BUCHtiPPs/ Auf Elisabeth Webers Nachttisch liegen zwei völlig unterschiedliche
Bücher mit packenden Themen.
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ElisabethWeber
Ramirez Granados
ist Pfarrerin in
Avers Ferrer, sie lebt
in Cresta und
ist 36 Jahre alt.
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GretCHenfrAGe

lukas BäRfuss, 37,
ist Schriftsteller
und wohnt in Zürich.

«Wasmich immer
wieder leitet, ist
die Schönheit»
Wie haben Sies mit der Religion,
Herr Bärfuss?
Die Systeme interessieren mich we-
niger als die Menschen. Gläubige
sind interessante Menschen, weil sie
etwas besitzen, das mir völlig fehlt,
und das ich zu meinem Glück auch
nicht vermisse. Ich habe keine Sehn-
sucht nach der Auflösung aller Wider-
sprüche.

Glauben Sie an eine höhere Macht?
Ich weiss nicht genau, was glauben
bedeutet, und wie es sich von Wis-
sen unterscheidet. Ich mutmasse sel-
ten, ich bin genug beschäftigt mit
der Wahrnehmung, der Einordnung
der Wirklichkeit – auch wenn ich
weiss, dass die Erscheinung der Din-
ge nicht ihr ganzes Wesen beschreibt.
Was mich immer wieder leitet, ist die
Schönheit, aber die kümmert sich
nicht um moralische Kategorien wie
gut oder böse.

Welche Rolle spielt die Religion in Ihren
Werken?
Keine – religiöse Menschen hingegen
eine grosse, besonders im Stück «Der
Bus – Das Zeug einer Heiligen.» Dort
behauptet eine junge Frau namens Eri-
ka, sie habe von Gott persönlich den
Auftrag erhalten, an einembestimmten
Tag nach Tschenstochau zur Schwar-
zen Madonna zu reisen. Leider steigt
sie in den falschen Bus, und dieser Bus
ist kein guter Bus. Und so hat Erika die
bösen Passagiere von ihremAuftrag zu
überzeugen.

Woran halten Sie sich in Momenten
grossen Glücks und heftiger Verzweiflung?
Ich habe zwar viel erlebt, aber ich wur-
de in meinem Leben bisher von Extre-
men verschont. Und wenn ich einmal
nicht weiterweiss, tröstet mich der Ge-
danke an die eigene Vergänglichkeit.
Meine eigene Existenz war ungeheu-
er unwahrscheinlich, und trotzdem
ist sie eingetreten. Über diese Tatsa-
che freue ich mich, was immer sie mir
bringen mag.–Und im Notfall gibt es
ja die Engel.

inteRview: annegRet Ruoff
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